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Die Fätbung meiner Gläser

Erfahrungen mit Georg Forster zwischen
Göttingen und Tonga

Renate uon Ci4tcki

In dieser Runde - inmitten von so vtel qi,inftiger Cehhrsamkeit iber
Leben und \Werk Georg Forsters - möchte ich gleich gestehen, dass

ich keine Eulen nach Athen (oder in den benihmten Eulensaal) zu
tragen gedenke, ich will mich vielmehr als eine Rcisende vorstellen, als

eine Ethnologin, die auf Georg Forsters Spuren in der Südsee unter-
wegs war. Allerdings nicht in einem historischen Verständnis, eher in
dem Sinne, dass ich ihn auf meinen ethnologischen und literarischen
Entdeckungsreisen nach Ozeanien (wie die Südsee heute von ihten
Schriftsteliern genannt wird) als meinen khrer und Mentor betrach-
tet habe.

Seit ich in meinen Studententagen am Göttinger Institut für Völ-
kerkunde Georg Forster zum ersten Mal begegnet bin, war ich beein-
druckt von der Art und \feise, wie er über seine Reise um die lYehr

berichtet hat - als Naturkundier, als Philosoph und \üTissenschafder,

nicht zrtle:zt als Schriftsteller und Poet. In diesem Kolloquium kann
ich Ihnen über meine Begegnungen mit Georg Forster nur als jemand

berichten, der sich - ohne sich anmaßend mit ihm vergleichen zu
wollen - doch seiner Denk- und Betrachtungsweise oft nahe gefühlt
hzt: Die Färbang meiner Glciser - Efabrungen mit Ceory Forster 4uiscben
Göltingen and Tonga - lautet also das Thema meines Beitrags - auch das

ist eigentlich schon ein unerschöpfliches Thema. Ich konzentriere
mich dabei vor allem auf die folgenden Texte seiner'S7erke: Auf Die
Rcise um die Weh, auf seinen Aufsatz Über lokale und allgeneine Bildung!

Georg Forster, lVerke. Säntliche Schifen, Tagebücher, Bitrt, hrg. v. der
Deutschen Äkademie der tX/issenschaften zu Berlin (fortan zit. als AA),
II: Rcise un die lVelt,bearb. v. Gerhard Steiner, Berlin 2 7989.

AA VII: Kleine Schrfien qa Ktnst snd Literat*r, bearb. v. Gerhard Steiner,
Berlin 7963,45-56.
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und auf die Entdeckung und Übersetzung des altindischen Dramas
S akontala von Knlidasa.

Schließlich beziehe ich mich auf Gespräche, die ich mit zeitgenös-
si s chen polynesi schen Schriftsteliern über Identität und Kulruru'andel
gefirhrt habe, und die im Mittelpunkt meines 1998 erschienenen
Buchs stehen: W'o der Tage begtnnt, enden die Träume - Begegnungen in der

Südsee - Ethnologische und literaisclte Entdeckangsreisent - darin besonders
auf meinen Dialog mit einem tonganischen Poeten und Philosophen,
'I Futa Heiu.

In Fidschi ftagte mich ein Kollege in einem Seminar über Kunst
und Literatur des PaziFtk, wie ich denn verhindern könne, ihre Welt
mit europdischen Augen zu sehen... (und ich anrwortete ihm etwa wie
folgt)

Ich kann es, wenn ich mir nichts vormache, sichedich nicht. Im
Bewusstsein einer wohl unabschließbaren Diskussion über die Mög-
Iichkeiten, das Fremde zu verstehen, versuche ich mich bei meinen
ethnologischen Arbeiten an Georg Forster zu orientieren, der in der
Vorrede zu seinem Buch, der L778-80 erschierienen Reise am die Weh,

seinen Lesern erklärt, mit welcher Einsteliung er seine Beobachtun-
gen und Äufzeichnungen gemacht hat; er sagt in der nach seiner Rei-
se (also aus der Distanz) geschrieben Rede dazu:

Vor allen Dingen aber ist zu bemerken, daß man einerley Dinge oft aus

verschiedenen Gesichtspunkten ansiehet, und daß dieselben VorPille oft
ganz verschiedne Ideen hervorbringen. Dem Seefahrer, der von Kindes-
beinen an mit dem rauhen Elemente bekannt geworden, muß manches
alltäglich und unbemerkenswerth dünken, was dem Landmann, der auf
dem vesten Lande lebt, neu und unterhaltend scheinen wird. Jener sieht
am Lande manches mit beständiger Rücksicht aufs Seewesen; dieser hin-
gegen beobachtet es nur, in so weit es einen ökonomischen Nutzen ha-
ben kann. Mit einem Wort, die Verschiedenheit unsrer Wissenschaften.
unsrer Köpfe und r:.nsrer Herzen haben nothwendiserweise eine Ver-

3 Renate von Gizycl<t, Wo der Tag beginnt, enden die Träame. Begegnungen in der

Südsee - Ethnologische and literaische Entdeckangsreisen, Frankfurt 1998.
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schiedenheit in unsren Empfindungen. Betrachtungen und Ausdnicken
hervorbrinsen müssen.a

In diesem vielzitierten Vorwort zur Rcite um die Welt - der
Beschreibung seiner Reise in die Südsee mit KapirJn Cook 1772-75 -
setzt sich der junge Naturforscher und Aufklärer Georg Forster mit
den Umständen und Schwierigkeiten auseinander, denen er auf dieser
Reise begegnet ist und lässt seine kser daran teilhaben. Da ,,selten
zween Reisende einedey Gegenstand auf gleiche \7eise" gesehen

hätten, müsse man ,,also erst mit dem Beobachter bekannt seyn, ehe

man von seinen Bemerkungen Gebrauch machen konnte". Schließ-
lich bekennt er:

Zuweilen folgte ich dem Herzen und ließ meine Empfindungen reden;

denn da ich von menschlichen Schwachheiten nicht frev bin, so mußten
meine Irser doch wissen, wie das Glas gefiärbt isg durch vrelches ich ge-

sehen habe. Wenigstens bin ich mir bewußt, daß es nicht finster und trü-
be vor meinen Augen gewesen ist. Alle Vöiker der Erde haben gleiche
Anspruche auf meinen guten $7illen. So zu denken war ich immer ge-

wohnt.s

Mein Interesse fiir die Kulturen fremder Völker - also ,,die Fär-
bung meiner Gläser" - ist nicht zu trennen von meiner Lebensge-

schichte, von den Erfahrungen der Nachkriegszeit und der Ausei-
nandersetzung mit der deutschen Vergangenheit, den Erfahrungen als

Frau in verschiedenen Berufen und an der Universität, auch von ganz
persönlichen Fragen nach Herkunft und Weg. Mein Verständnis von
Ethnologie - so wie es in einigen Berichten und Kommentaren als

Betrachtungsweise und Problembewußtsein zum Ausdruck kommt,
wie zum Beispiel in det Kontroverse um Margaret Mead - fols darin
ebenso Georg Forster, ,,dd ich verschiedene Rechte mit jedem ein-
zelnen Menschen gemein habe". Ich kann also, so wie ich Georg
Forster darin verstehe, die Menschen, denen ich begegnet bin, nicht
umstandslos zu meinem ,,Objekt" machen. Aus diesem Grunde habe
ich auch in ailen meinen Berichten den Versuch unternommen, die
Sicht der Betroffenen unmittelbar vrr Geltung zu bringen, sie tn dialo-

4 fu\ II, 11 (eigene Hervorhebung, R.G.).

s Ebd.. 13.
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gischer Expbratio# mit ihrer eigenen Stimme zu \ü7ort kommen zu
lassen. Daher habe ich auch Gespräche gesucht, keine standardisier-
ten Interviews gemacht.

Forsters Methode, die Färbung der Gläser zu bekennen und mit-
zuteilen und seine humanistische Grundhaltung bedeutet für mich
keine totale Infragestellung wis senschafdicher Erkenntnismöglichkei-
ten, wohl aber die Frage nach ihren Grenzen. Fremde S7irküchkeit zu
verstehen und zu begreifen bedeutet nach Forsters Erfahrung mehr
ais das Zusammentragen empirischer Daten, ,,'was durch keine Kunst
ein Ganzes" hervorbrächte. - Velleicht erforderte es aber einen
künstlerischen Bück.

Der junge Narurforscher, Schriftsteller und Philosoph war gewiss

,,kein höhetes 'W'esen" plrich Sonnemann); sein Vorbildcharakter
liegt für mich in der Offenheit gegenüber allem Neuen, seinem reflek-
tierten Verständnis des Fremden und der Einsicht in eigene Verirrun-
gen: ,,mein Lob und mein Tadel sind unabhängig von National-
Vorurtheilen, wie sie auch Namen haben mögen", fordert er dabei
von sich, getade auch den romantischen, ,,denn alier falscher
Schwärmerei \X/irkung ist es, Menschen voneinander zu entfernen". -
Das ist die andere Seite des Mißverstehens, die in ,,der Südsee" im-
mer nahe li.gt. Füt mich waren solche Säta.e eine Orientierungshilfe
für die Wahtnehmung meiner Forschungsaufgaben in der Südsee und
eine Ermutigung für die Autorin. Sie haben für mich nichts von ihrer
Aktualität eingeb irf3t

I Im Feld der Ethnologen - zwischen Göttingen und Tonga

Die Ethnogtaphische Sammlung des Instituts für Völkerkunde
der Göttinger Universität nimmt mit der Cook-Forster Sammlung

6 Renate von Gizycki, ,,,Our own Visions of Oceariz and Earth' - Zeit-
genössische Schriftsteller im Südpazifik pol,vnesien) und Probleme kul-
tureller Identitär Bericht über ein laufendes Forschungsvorhaben", in,
KEA - Zeitschififir Kaharatissenscbafen, SonderbandT: Etbnologie und Lite-
ratur,hrg. v. Thomas Hausschild, Bremen 7995.
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welt'weit einen hervorragenden Pla:z ein;? überhaupt ist Göttingen ja

auf vielfiltige \üeise (nicht z,iletzt als Zuflucht an tniben Kasseler
Tagen) mit dem Irben Georg Forsters und seit dieser Zeit eng mit
der Südseeforschung verbunden. Die Instirutsbibliothek war für mich
der Ort der ersten Begegnung; dort machte ich auch die für meine
weiteren ethnologischen Studien entscheidende Entdeckung, dass es,

entgegen weiwerbreiteten Vorstellungen über Dichter bei den Natuntöl-
kem in Tonga namendich bekannte Poeten gab: Mamae'aepoto und
Falepapalang, die vor dem König ihre poetischen Wettkämpfe aus-

trugen. Von daher kann ich mir heute gut vorstellen, wie fasziniert
Georg Forster damals war, als er in seinem späteren Leben einer indi-
schen Dichtung vom R"rg der Sakontaldbegesnete.

In gänggen deutschsprachigen Handbüchern und Einführungen
zur Ethnologie \r/ird Georg Forstet heute meist nur kurz als Entde-
ckungsreisender und Begleiter Cooks vorgestellt. Mit wenigen Aus-
nahmen wissen Koliegen und Studenten der Ethnologie heute noch
immet kaum meht über seine Bedeutung frir ihre \ü/issenschaft; er

wird, außer in der Ethnographischen Sammlung der Universität Göt-
tingen, zum Beispiel nur noch in der 25 Jahre zurückliegenden Georg
Forster Ausstellung in Bremen und Frankfurt angemessen als Ethno-
Iogg gewurdiS.r

Gaben and Schritqe aus der Südsee Q&talog der Göttinger Cook-Sammlung),
hrg. v. Birgitta Hauser-Schäublin u. Gundolf Kniger, Mrinchen 1998.

Sakontala, Schauspiel in 7 Atfzügen, in: AA -VII,276-502, 
insbes. 279-

433 tncl. Vorbcricht und Eriäuterungen

Roter Faden zur Ausstellung, 1976 mlt Texten von H. Keim und D.
Heintze; 1979-80 in modifizierter, gekürzter Form in Neuseeiand über-
nommen unter dem Titel Enlightennent and I'{ew Zealand 177i-|774, hrg.
v. Michael E. Hoare, \Tellington 7979. Erwähnen möchte ich noch die
von Rolf Simon erarbeitete Ausstellung in Münster 1999, sowie Eber-
hard Berg, Zwiscben den lYelten - AnthrEologie der A{klärzng and das l%erk

Georg Forsters, Berlin 7982, und seine Analyse und philosophisch/ anth-
ropologische Wrirdigung der \Werke Georg Forsters. Beiträge jüngeren
Datums zu Georg Forsters Bedeurung für die Ethnologie finden sich

auch in den Schriften der Georg Forster Geselischaft, insbesondere von
Dieter Heinze; s.a. seinen Beitrag,,Georg Forster (1754-1794)" in; Klas-

siker der Kalturantbropologie, hrg. v. \Tolfgang Marschall, München 1990.
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Die in den letzten Jahren unter Ethnologen/Anthropologen ge-

führte Diskussion um die Datstellung ethnologischer Feldfor-
schungsergebnisse, üfl die ,,wissenschaftlich korrekte" Form der
Veröffentlichung und ihre Öffnung fiir expeinents in ethnograpfui be-
stärkte mich in meinen Überlegungen, dte Zerntmstände meiner For-
schungen, die persönlichen Erfahrungen vor Ort, sowie unterschied-
liche Eru/artungshaltungen der Rezipienten nicht künsdich homoge-
nisieren zu wolien.1o Die veröffentlichten Texte und die unveröffent-
lichten Aufzeichnungen über meine Begegnungen mit den Schriftstel-
lern sollten gewissermaßen als Momentaufnahmen und Zeitzeugnisse
gelesen werden; sie entstammen einem dynamischen Prozess der
sozialen und kulturellen Veränderungen, der in den letzten zwanzig,
dreißig Jahren die Region des Südpazifik wie nie zuvor erschüttert
hat, und der mit ,,Entkolonialisierung" nur sehr abstrakt beschrieben
ist.

10 George E. Marcus, ,,Contemponry Problems of E*rnography in the
Modern World System", tn lf,/iting Caltare - The Poetics and Politics of Eth-
nographl,, hrg. v. James Clifford u. George E. Marcus, Berkley, Los Ange-
les 1986; George E. Marcus u. Michael M.J. Fisher, Antbmpolog as Cul-
taral Critiqae, Chiczgq London 1986. Würden Zeit und Umstände es er-
Iauben, so wäre es sicher reizvoll, Georg Forsters zitiertes Bekenntnis in
seiner gegenwärtigen inhaltlichen Bedeutung für unsere Disziplin ver-
suchsweise in moderne/postmoderne kuiturwissenschafdiche Theorie-
sprache zu übersetzen: Hier kann ich nur skizzenhaft einige mögliche
Diskursansätze und Begriffsbestimmungen als Beispiele nennen: Die fu-
flexzaität und Dialogi{tät des Autors im Kontext seiner Rtlle als ethnologi-

scber Beobachter im Feld; konmanikationstheoretische Anaiysen im Hinblick auf
einenfktiuen Ltsery reqeptionsoientierte Reflexion des Bericbterslatters, usw. Fors-
ters Texte können vielleicht auch als Beispiele für pofiphone

Textkonstruktion und Narratiyität gelesen werden; oder als (di.
vorweggenommene) Anlwort auf die Krise der Repräsentation in der
Ethnologie/Anthropologie. Die Problematik der kulturellen Alteität, dem
Verstehen des Fremden, u'ie sie von meinem Kollegen in Fidschi als

europäiscbe Perspektiue angesprochen wurde, (auch als Frage nach Identität

und Dffirea1 des Beobachters) konzenuiert sich für mich schließlich in
der einfachen Frage nach der,,Färbung meiner Gläser".
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II AIe \röker der Erde haben Anspruch auf meinen guten
\Tillen

\X/ie beurteilen die Nachfahren der Südseehäuptlinge und Insel-
bewohner, denen Georg Forster als junger Mann auf seinet großen

Reise begegnet ist, heute diese Entdeckungsreisefl, *ie vor allem den

guten \Willen europäscher Aufklärer? - Eine Frage, die frir uns heute

als ethnologische Forscher im Feld von unüberschätzbarer Bedeu-

tung ist. In Neuseeland beispielsweise beurteilen Maori-Intellektuelle
solche Reiseberichte durchaus differenziert In Nfled Sanctaaies (Vot-
lesungen von Bill Pearson)tr - ein Buch das mir mehrfach von ange-

sehenen polynesischen Poeten urie Hone Tuwhare und Albert \üendt
ans Herz gelegt wurde - v/kd dte Romantisierung der Südsee als gewis-

sermaßen gurwillige Idealisierung problematisiert. Aussagen zum
Kannibalismus werden jedoch fast immer als eurozentrisch bewertete

Beobachtungen im Südpazifik der nachkoloniaien ka - mit zum Teil
heftigen Emotionen - abgelehnt, bleiben generell umstritten.

Politisch korrekte Terminologie (durchaus ie nach Kontext ambiua-

lent verctanden) ist inzwischen überali in Polynesien (besonders in
Hawaü und unter Maoris) von elementarer Bedeutung, (so heißt Neu-
seeland für die Maoris zum Beispiel Ao-tea-roa). Die Arbeit ethnologi-
scher Feldforscher und Anthropologen aus Europa und den USA
wird immer vrieder vehement in Frage gestellt und eine inselorientjer*
te Forschung angemahnt. Ein Beispiel dafür ist die vor einigenJahren
ausgetragene Kontroverse um Margaret Meads benihmtes Buch Co-

ning of Age in Samoa über das freie (angeblich problemlose) Heran-
wachsen junger Mädchen in Samoa - das sich sowohl in seiner liteta-
rischen Quaütät wie auch seiner aufklärerischen Intention: in man-
cher Hinsicht mit Georg Forsters Reise am die Weh n seiner Bedeu-

rung für unser Bild von der Südsee vergleichen ließe. In Gesprächen

mit dem samoanischen Schriftsteller Albert tX/endt (1983 auf dem

Höhepunkt der Kontroverse über Derek Freemans Kritik an Meads

tl Bäl Pearson, Nfled Sanctaies. Some aiews

erature to | 900. Auckland 1984.

of tlte Pacifc Islands in trY/esteru Lit-
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Untersuchung) konnte ich die Dimensionen dieser Kritik persönlich
erfahren und diskutieren.l2

Die Anklage von pazifischen Intellektuellen, die wie Albert !7endt
inzwischen die gleichen Bücher gelesen haben wie wir, richtet sich an

die Adresse europäscher und amerikanischer Forscher, die noch
immer weit davon entfernt sind, sie ais gleichberechtigte Partner

wirklich ernst zu nehmen und in die Forschung einzubeziehen. (Far
too long haue we been passiue oblecß of research.) ,,\7it müssen unseren Ho-
rizont erweitern, unsere Sprache vermenschlichen," fordert bei-

spielsweise auch der tonganische Poet und promovierte Anthropolo-
ge Epeli Hau'ofa (bereits 1975) von sich und von uns, ,,wenn es uns

wirklich um die Beschreibung und Erforschung des Menschen im
Pazif:lr" den Pacifc Islander, geht".rr Im Gespräch über eines seiner
Gedichte bekennt er, dass er sich als Tonganer durchaus mit Stolz auf
seine Wurzeln besinnt, selbstkritisch aber beklagt er das, was er die

,I\4entalität von Äbhängigen' vom ,goßen Bruder' nennt ,,Llnsere
Väter beherrschten den Wind, bewältigten die Wellen" - so beginnt
dieses Gedicht; und es endet mit den Versen: - ,,Gestern machte

Tangaloa Menschen,f aber der Gott der Liebe zieht Kindet auf." -

Missionschristentum und det allgegenwärtige Wunsch nach wesdi-
chem Lebensstandard (the white niddle class dream) zerstören die Kultur
der Inseln, sie werden aber von ihm dtfferenziert beurteilt:

V/issen Sie, wenn es wesdicher Einfluß im besten Sinne v'äre, wenn er

die guten Dinge gebracht hätte, das u'äre in Ordnung gewesen. Aber wir
haben billige Religion, billige Güter, 2|is5 Sillige. Nichts aus der Tiefe

Gizycki, IYo der Tag begnnt, 243-253; sowie Renate von Gizycki, ,,Marga-
ret Mead und Samoa - Eine Kontroverse ohne Samoaner?" (Frankfarter

Htftt - Zeitschrift für Kulrur und Politik, 9 /83), Frankfurt 1983; Renate

von Gizycki, ,,Margaret Meads Samoa - Eine Kontroverse mit oder oh-
ne Samoaner. Anmerkungen zur Rezeption des Buchs Margaret Mead and

Samoa: The Making and Unmaking of an AnthrEological lufuth von Derek
Freemann" (Anthrupos 7 9 / 84), Brno 1 984.

Gizycki, II'o der Tag begtnnt, 27 -28.

t2
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wesdicher Zivilisation, keine geistigen Einflüsse, Musik, Architektur, Li-
teratur, nichtsla

\X/ie hätte Georg Forster - wäre er in unserer Zeit und mit unse-
ren Kommunikationsmöglichkeiten auf den Inseln der Südsee unter-
wegs gewesen - auf diese Inseibewohner reagiert?! (Für mich ein
spannendes Gedankenexperiment.)

In den letzten Jahren seines so kurzen Lebens war für ihn die Be-
gegnung mit der indischen Dichtung eine existentielie Erfahrung. tVie
wäre er weiter damit umgegangen, wenn es ihm vergönnt gewesen
wäte, selber nach Indien zu reisen und mit indischen Poeten so

seibswerständlich wie mit den eigenen Zeitgenossen - mit Goethe,
Humboldt oder Herder - in Austausch zu treten? (Ich komme nach-
her noch einmai darauf zuruck.) Der ihm so wichtige Gedanke der
Gleichberechtigung aller Menschen, der ja zu seiner Zeit durch ein
zweifelhaftes Entwicklungsdenken - mit dem Europäer als Krone der
Zivilisation - gelegendich auch in seinen Schriften in Widerspruch zu
geraten droht, hätte wohl eine faszinietende literarische Konkretion
und Erweiterung im Geiste einer \X/elditeratur und -kultur erfahren
können. (Ob die revolutionären Zeit\äufe ihm dies jedoch möglich
gemacht hätten?!)

Stellvertretend für einen in diesem Rahmen nicht möglichen um-
fassenderen Erfahrungsbericht, möchte ich hier ein Gedicht vortra-
gen, das ich nach meinem ersten Aufenthalt in Tonga geschrieben
habe; es wurde (nachdem es Lllrich Sonnemann als erster ruafiziert
hatte) 1981 in der von Günter Grass und Heinrich Böll herausgege-
ben Zeitschrift U 80 (Heft 19) veröffendicht:

Georg Forster in Tonga (1773)

Die Leute erschienen ihm
freundlich

14 Ebd., 215-217; siehe hierzu auch: Renate von Gizycki, ,,,Our fathers
Bent the Wind...' - Der Beitragpofinesiscber Schiftsnlhr and Poeten ryr Dis-
kassion tm kultarclle Identität and Tradition in Oqeanien, (Baseler Beiträge qur
Etbnologi) hrg. v. Brigicta Hauser-Schäublin, Basel 1994.
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Die Pflanzenwelt
voller Leben

Neue Vögel zeichnete er
nach der Natur

(Vo.t den $Tolken wissen wir u'enig
sie unterwandern weiter das Blau)

Das Licht wird
wie heute imJanuar
hell gewesen sein
und warm
nach dem eisigen Dunkel
der Fahrten im Südmeer

Hier
wo der Sand leuchtet war
gestern noch
seine Fußspur und
nachzulesen in seiner ,,Reise um die N7elt"
soweit das Auge landeinwärts sah

die Ordnung der Gd.rten

In Gegenwart dieser Gedanken
fillt es mir schwer
den Fortschritt zu erkennen der
mit dem Äusbau der Uferstraße
begann

Lärmende Last'wagen unter staubigen Palmen
erinnern mich an Paradiese

die er
nie beschrieben hat
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Ich berichte in dem eingangs vorgestellten Buchts von Begegnun-
gen, die ich - gewissermaßen auf Georg Forsters Spuren in der Süd-
see, genauer in Polynesien - in den letzten fünfundzv,tartzigJahren
hatte und einer hierzulande noch völlig unbekannten Literarur, die am
Ende der Kolonialzeit dort entstanden ist. Gespräche mit
Intellekruellen, Schriftstellern und Poeten, wurden für mich zu einer
literarischen und ethnologischen Entdeckungsreise in eine neue
geistige Landschaft, in ein unbekanntes Ozeanien (alle in meinem
Buch abgedruckten Texte der Autoren wurden von mir aus dem
englischen Original übersetzt). Ihre Dialogbereitschaft hat meine
Begegnung mit ihnen zu einer Lebenserfahrung gemacht, in der sich
die Frage nach dem eigenen \ü7eg und der eigenen Identität immer
wieder neu stellt. \Wenn man so will, haben beide Gesprächspartner
so etwas wie eine rypische ,,ethnologische Feidsiruadon" erlebt, in der
sich die eigene und die fremde Welt in wechselseitiger Perspektive der
Betrachtung beleuchten und ent'wickeln, die eigene Identität also
deutlicher erkennbar werden lässt, zugleich aber auch das alien
Gemeinsame, Universale.

Ich möchte Ihnen im folgenden von einer solchen ersten Begeg-
nung berichten und Äuszüge aus meinem Gespräch mit einem ton-
ganischen Dichter und Philosophen wörtlich mitteilen, um Ihnen
einen authentischen Einblick in die gegenwärtigen Sichnveisen und
Probleme im Südpazifrk am Beispiel Tongas zu geben:

ru Die Griechen in der Südsee? Oder 'Atenisi in Nuku'alofa

Eine Schule von Athen in Tonga? - Im ersten Moment denkt
man: Noch so eine romantisierende Vorstellung vom kben des Ed-
len Süilden. Wie viele der fnihen Reisenden haben nicht ein Bild der
Südseeinsulaner in die !üelt gesetzt, dass sich begeistert an den Idea-
len der Antike orientierte. Kupferstiche in alten Reiseberichten, nach
Zeichnungen und Sl<tzzen derjenigen Künstler angefertigt, die die
Entdeckungsreisen eines Bougainville, \Wallis, Cook oder Kotzebue

i5 Gizycki, IX/o derTag beginnt.
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begleitet hatten, zeigen uns nur allzu gern griechische Idealgestalten,
in wallende Gewänder gehüllt, nur diesmai unter rauschenden Pal-
men. Tahiti wurde in vielen Beschreibungen gar als das Arkadien der
südlichen Erdhalbkugel gefeiert. Der Begleiter Bougainvilies, der
Schiffsarzt, Botaniker und Schriftsteller Philibert de Commerson,
entwarf 1,768 das vielzitierte Kontrastbild zur europd.ischen Zivilisati-
on, eine mythologische Insel der Liebenden, Kythera, mit den \7or-
ten: ,,ich kann euch sagen, daß es sich um den einzigen \ü/inkel der
Erde handelt, in dem Menschen ohne Laster, ohne Vorurteile, ohne
Bedürfnisse und ohne Zuretracht wohnen." - Die griechischen Poly-
nesier bevölkerten die Phantasie der von Rousseau angestifteten
Zeirkriaker und Phüosophen kurz vor der Französischen Revolution;
nur wenige, wie Georg Forster, der sich auf seiner Reise selber ein
konkretes und differenzierteres Bild machen konnte, widersprachen
dieser Verfilschung, ohne allerdings viel Gehör zu fi.nden, zu groß
war der Bedarf an einem utopischen Gegenbild zum bestehenden
ges ellschaftIichen Zustand.

Nun also eine Schule von Athen in Tonga: Ich gestehe, dass ich
mir nicht viel darunter vorstellen konnte, ais ich zum ersten Mal da-
von hörte, beziehungsweise zunächst an eine der vielen, oft fragwür-
digen Büdungseinrichrungen dachte, die von den Missionaren aller
Giaubensrichtungen in die Südsee verpflanzt worden sind. Aber ich
sollte mich gewaltig täuschen: genau das Gegenteil war der Fail. Das
1963 von 'f Futa Helu gegnindete 'Atenisi Institute erwies sich
schließlich bei meinem ersten Besuch als eine außergewöhnliche Ein-
richtung, die einzige von Staat oder Kirche voilständig unabhängge
Schule, die sich seiber trägt und verwaltet. Sie ennvickelte sich in
mehreren Srufen, und ihre Arbeit in der High School und Technical
Division, wie in der wachsenden Universitäts-Abteilung fand zuneh-
mend Anerkennung von Bildungseinrichtungen auch außerhalb Ton-
gas.

Als ich kurz vor \Wefünachten 1.977 in Nuku'alofa ankam, hatte
ich nvzr schon eine erste Vorstellung von 'Atenisi als einer Art
Graswurzel-Universität, wie sie in jenen Jahren weltweit diskutiert
und gegnindet worden waren, und meine Neugier war groß. \Wo und
wie aber würde ich Futa Helu, den Gnindelphilosoph, erreichen? -
Die Begegnung mit Futa Helu, der für mich zu den bedeutendsten
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Persönlichkeiten gehört, die ich während meiner Aufenthalte im Pazi-
fik getroffen habe, wäre dann fast an ungewohnten Kommunikati-
onsproblemen gescheiterr Als ich endlich unter den paar hundert am
Ort vorhandenen Telefonnummern die richtige gefunden und ange-
wäkrlt hatte, ent'wickelte sich der folgende Dialog: ,,Could I speak to
Futa Helu, please?" - Eine helle Kinderstimme antwortet mir ganz
kompetent in Englisch: Yes!" - Ich frage, ob sie ihren Daddy ans

Telefon rufen könne. Natudich, sie kann das, die Stimme antwoftet
frisch mit ,,Yes!" - Große Pause. Als nichts geschieht, frage ich weiter
und weiter. - ,,Yes!" - ist die unermüdlich immer wiederkehrende
freundliche Annvort. Ich gebe schließlich entnervt auf, sage, dass ich
wieder anrufen werde. - ,,Yes!" - bestätigt das kiuge Kind mit offen-
sichtlichem Vergnügen an seinen noch jungen Englischkenntnissen
meine Entscheidung.

Ortsunkundig wie ich in den ersten Tagen bin, entschließe ich
mich nach dieser Erfahrung, mich besser doch gleich den lokaien
Kenntnissen eines Minimoke-Fahrers 

^flzlrvertrauen. 
Selbswerständ-

Iich kennt der Mann Futa Helu. Jeder kennt ihn. Jeder schätzt ihn, so

scheint es, als eine An Volkskönig. Der Campus ist eine Versamm-
Iung von bescheidenen Holzbaracken und Hütten auf sumpfigem
Gelände am westlichen Rande der Hauptstadt und äußerlich ein be-
merkenswerter Kontrast zum Bild des Wohlstands, das die meisten
kirchlichen Einrichtungen und Missionsschulen bieten, die ich auf
meiner Fahrt vom Flugplatz in die Hauptstadt gesehen hatte. Ich
ftage mich durch zum Leiter der kleinen Universität" dte gerade im
Dezember 1,977 die ersten neun Studenten ausgebildet hat. Mit Stoiz
wurde mir berichtet, dass der tonganische König selbst die Diplome
als Associates of Arts and Science überreicht habe, eine wichtige Aner-
kennung, die lange auf sich warten ließ und nun neue Perspektiven
eröffnet.

Nach seiner Rückkehr aus Australien, wo er studiert hatte, grün-
dete Futa Helu 1963 mit einer kleinen Gruppe von Schülern das'Ate-
nisi Institale. Diese Schule von Athen wollte g nz bewusst ein anderes

Konzept von Bildung verwirklichen als das in der Region übliche,
einseitig auf soziales und wirtschaftliches Vorankommen und tech-
nokratisches Funktionieren ausgerichtete Curriculum. Eine philoso-
phische Haltung und philosophische Studien sollen gegen die - wie er

I
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später einmal im Vorwort seines Student Handbook (1981) sagt

Tendenzen zvr,,Mickey-Mouse" Universität - im Atenisi Institute eine
führende Rolie spielen. Ihr ZieI ist es, selbständig denkende und kri-
tikflähige Menschen zu erziehen, nicht Technokraten und gut funkti-
onierende Regierungsangestellte.

Über diese Fragen möchte ich also mit Futa Helu ein Gespräch
führen.

Gespräch mit Futa Helu

7ir tteffen uns endlich am 1.3. Januar 1978 auf dem Campus; er
empfingt mich in seiner Hütte. Futa Helu, etwa 40 Jahre alt, trägt
auch alltags den traditionellen ta'o-vaJa, eine Gürtelmatte und ,,Zei-
chen des Respekts", wie man mir schon erklärt hat. Auf einer Matte
sitzend beginnen wir unser Gespräch über ein uns beide verbinden-
des Thema: Poesie in Tonga und das Schreiben von Gedichten. Futa
Helu erzäItlt, dass er gerade dabei ist, ein Buch daruber zu schreiben.

Ich berichte von meinen Srudien über die Rolle des poiynesischen
Poeten, und dass es der !üettkampf Tonganer Barden war, der mich -
gewissermaßen auf dem Umweg über meine Doktorarbeit - nun hier-
her geführt hat. Ich bin gespannt, mehr daruber zu hören, und Futa
erläutert seine Sicht der Dinge:

Ich schreibe Ged.ichte in der traditioneilen Form, ich schreibe sie für den
Tanz; ich schreibe auch selber traditionelle Musik dzzu, setze sie in Me-
lodien um. Ich bin der jüngste dieser traditionelien Dichter hier in Ton-
ga... Andere traditioneile Dichter hier sind sehr alte Männer.

Futa Helu sieht den Tanz als Teil eines größeren kulturellen Zu-
sammenhangs mit religiösem Hintergrund. Kann er das für junge
Tonganer zu einer lebendigen Erfahrung machen? Verträgt sich der
Anspruch einer modernen Gesellschaft mit traditioneller Poesie, frage
ich ihn.

Ich glaube nicht, daß man die Kultur von der Gesellschaft abuennen
kann. Die Kuitur muß durch alle diese Veränderungen modifiziert wer-
den ... Ich meine, unsere Poesie ist eine sehr schöne Poesie, und unsere
Musik, und es ist ein Jammer, daß vieles davon unter dem Anstuffn ver-
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schiedener modemer Einflüsse verloren gehen wird. Ich vermute, daß
man das nicht aufhalten kann.

Was wir Dichter in Tonga tun können, ist zu versuchen, unsere Dich-
tung in eigenständiger \X/eise an diese Entwicklung zu adaptieren, so daß
sie mit der modernen Welt leben kann, die moderne Gesellschaft reicher
machg durch das, was die Vergangenheit beitragen kann.16

Müssen Sie nicht, wenn Sie tonganische Kultur erhalten wollen,
vor allem die Sprache erhalten, die doch ihr Zentrum ist, frage ich
weiter. Und ist sie nicht andererseits in einem kleinen Land und auf
einer Insel wie Tonga ein Faktor, der von der \7elt isoüert, alie Ein-
flüsse heraushd.lt, und zwar nicht nur die schlechten? Müsse er, Futa
Heiu, nicht eigendich in ztxtei Sprachen leben, um ganz er selbst zu
sein, als Tonganer und Bürger dieser Welt? Und wie will man das in
einen Lehqplan einbringen?

Es gibt eine Art Renaissance in Ftagen tonganischer Kultur in allen
Schulen in Tonga... Das ist eine gute Sache. Ich meine jedoch, das ist
meine Meinung, meine sehr persönliche Sicht der Lage, es ist nicht ge-
nug, die Kultur Tongas wiederzubeleben, um sie zu erhalten.

Ich meine, daß Verstehen eine wichtige Sache ist; das ist die historische
und die pädagogische Seite des Problems.

Aus diesem Grunde machen wir Kurse iiber Tangan Cultare auf Universi-
tätsebene, so daß die Studenten lernen, sie zu analysieren, sich auf Dis-
t^fiz zv ihr zu begeben, sozusagen von fürer Seite her, und sie betrachten
als einen Mechanismus, um zu verstehen, was sich abspielt, was zusam-
menwirkt in ihrer Kuitur...

Für mich geht das noch weiter: Ich meine, um in die Lage zu kommen,
unsere Kuitur kritisch zu sehen, sie zu analysieren, müssen wir auf die
Ursprünge Ihrer, der europäischen Kultur zuruckgehen, auf die wesdiche
kritische Tradition; denn die \üerkzeuge für die Anaiyse, für die Kririk
jeglicher Art von Kultur, kann man nur von Ihrer Kulrur bekommen. Sie
wurden entwickelt und perfektioniert in der kritischen Tradition Ihrer
Kultur. Um also unsere Kultur verstehen zu können, müssen wir zu Ih-
rer Kuitur kommen, um dort die lüerkzeuge zu erhalten, den kritischen
Äpparat [...]

76 Ebd., 143-144.
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Futa Helu bezieht sich mit dieser Aussage - die ich deshalb hier so

ausfühdich wörtlich zitiere, weil sie hierzulande, besonders in ,,Dritte-
Weit-Kreisen", immer urieder verbiüffte Reaktionen bewirkt hat - auf
die griechische Philosophie, die er in Atenisi, der von ihm in Nu-
ku'alofa gegrundeten Schule von Athen vermitteln möchte.

Tonga ist eine hochgrad.ig strukturierte Gesellschaft. \üelche Vor-
stellung hat Futa Helu von der Gesellschaft der Zukunft? Und in
welchem Sinne erziehen Sie dann ihre Studenten? Wie würden Sie

den Menschen beschreiben, den Sie zu bilden hoffen? will ich von
ihm wissen.

\ü/ir versuchen hier Möglichkeiten bereitzustellen, die zu einer Technolo-
gie beFähigen, zu einem knoa how. Damit meine ich nicht einen Ingenieur
oder einen Maschinisten, mit tecbnolog meine ich die Fähigkeit, etwas zu
können, eine Arbeit zu tun, irgendeine besondere Arbeit, vielleicht als
B üroange s tellter, vielleicht als Romans chrifts teller.

Das mag ein seltsamer Gebrauch des Wortes ,Technologie' sein, aber es

betrifft die Fähigkeiten zu einer bestimmten Arbeit. Wir versuchen aber
auch, eine umfassende Allgemeinbildung (well-rounded edacation) zu bieten,
ihn zu einer selbständigen Persönlichkeit (well-romded personali!) zu bil-
den, so daß er mit jedem Problem selber zurechtkommen kann.

Eine andere Form dieses Erziehungskonzepts in'Annisi hier ist, daß es

nicht unser auschließüches Ziel ist, employer, also Angestellte) zu erzie-
hen. Wir möchten ihnen eher eine enployr edacation, eine Unternehmer-
Erziehung, geben. Viele Srudenten, vor allem in den ennrickelteren Län-
dern, studieren auf eine bestimmte Anstellrrng hin, das heißt, wir helfen
den Unternehmern, indem wir ihnen Angestellte liefern, die fiur sie arbei-
ten. Nun, unsere Äuffassung hier ist es, den Studenten in die Lzge zu
versetzen, mit seiner Arbeit im Einklang z! sein. 'S7enn das nicht mög-
üch ist, Arbeit für sich selber zu schaffen. Auf diese \X/eise wird er kein
emplolee, sondern etn emPllJer, das heißt, er beschäftigt sich selbst, und er
kann andere kute beschäftigen. Diese Unternehmer-Mentaütät möchten
wir ermutigen und fördern bei den Studenten...

Daher woilen wir eine breit angelegteErziehung, damit der Student seine
Probleme lösen kann, einschließlich der Beschäftigungsproblematik.

STir sprechen über die Erfahrungen, die Futa Helu während seiner
Studentenzeit in Australien mit dem Bildungssystem gemacht hat. -

1,04
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'Was hat ihn als Student und später aIs uisitingfellow an andet€n Uni-
versitäten der Region beeinflusst, was hat ihn beeindruckt und was

ftfu Einwände würde er machen?

Mein Haupteinwand bezieht sich auf diese Job-Orientierung in der Er-
ziehung, weil es eine solche Einengung bedeutet. Aber sie macht die
Leute auch materialisusch; diese Erziehung untersnitzt die materialisu-
schen Tendenzen der modernen Gesellschaft. sie versäumt es, Sinn zu
geben...

lü/er meine Lehrer sind? - Ich gehe auf die Klassik zurück, ich bin ein clas-

sicist, esn Traditionalist...

Und ich entwickelte diese Philosophie durch das Studium der Griechen,
der griechischen Philosophen, besonders Heraklits, der vorsokratischen
Denker. Heraklit betrachte ich als meinen Lehrmeister - auch Sokrates'
Werke...

Die Schulung darin, in dieser Disziplin, die Beschäftigung mit den Ur-
sprängen unseres wesdichen Erziehungssystems sind Voraussetzung ei-

ner gebildeten Persönlichkeit. Und diese Erziehung ist eine historische
Bewegung, ist eine soziale Bewegung, aber auch eine historische Bewe-
gung mit gut bekannten und bestimmbaren Utspningen bei den Grie-
chen. Und ich habe etwas gegen die Tendenz 'tn moderner Erziehung,
sozusagen frisch und ohne Voraussetzvngzu beginnen. Die bekannteren
Pädagogen, Leute wie Ivan Illich, treten ein firr einen solchen neuen Be-

ginn, abgeschnitten von den Ursprüngen des Systems.lT

Ich glaube nicht, daß das möglich ist. Diese Auffassung kann nur durch
eine materialistische Geseüschaft verbreitet werden, die sich der materiel-
len Akkumulation verschrieben hat und nicht der Erkenntnis an sich.
Aus diesem Grunde betrachte ich mich als Traditionalisten, weil ich zu-
nickgehe auf die Tradition, die Ursprünge der Erziehung. Einige Leute
jedoch, hier in Tonga, betrachten mich als einen radical, einen Radikalen
in Erziehungsfragen... Ich meine nicht, daß ich eine große Entdeckung
gemacht habe, was ich getan habe ist nur, daß ich auf diese Urspninge
hingewiesen habe. Vieles von dem, v'as die Griechen glaubten, ist falsch,
aber was wir von den Griechen lernen können, betrifft die Erziehung
selbst.
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Äber Pädagogik, besonders in unserer Region, im Pazifik, ist an der
Klassik überhaupt nicht interessiert.

Dieses erste Gespräch mit einem Südsee-Intellektuellen, Poeten
und Philosophen hat mich, ich gestehe es, zunächst doch überrascht,
dann nachdenklich gemacht Haben wir nicht hierzulande, auch und
gerade unter Ethnologen, die Vorstellung gehegt, dass die Einflüsse
westlichen Denkens ziemlich einhellig als Kulturimperialismus und
-zerstörung abgelehnt und abgewehrt werden? Und gelten die Tradi-
tionen der Antike, die kulturellen Überlieferungen der Griechen nicht
vielen Schtilern und Studenten heute als überholt und verstaubt?
Oder werden im Kulrurbetrieb als ,,bürgedich" und ,,elitär" in die
Ecke gestellt?

Und wie geht das zusammen: die Berufung auf tanganisclte Kttltar
und radikale Reformkonzepte, die den nündigen Menschen aJs Erzie-
hungsziel anstreben? 'ü7ie will man einen Erzieher vrie Futa Helu in
gängige politische Richtungen einordnen? Und erfordert ein solcher
Befund nicht ein gewisses Umdenken und ernsthafte Selbstkritik bei
uns? Noch einmal Futa Helu, er sagt dazu später im Vorwort zu sei-

nem 'Atenisi (Jniuersiry Catalogue and Student Handbook (1981) unter
anderem:

Alle Gemeinschaften der Südseeinseln haben wirklich wunderbare Kul-
turen hervorgebracht, aber man muß darauf aufmerksam machen, daß in
all diesen Kulturen Kritik als Institution entmutigt wird, und Kritik ist
nun einmal das Herz der Erziehung. Keine andere Kultur als die Kultur
!üesteuropas mit ihren gtiechischen Wurzeln hat es erreicht, kritische
und analytische Instrumente zu ennvickel.n, die sogar dazu geeignet sind,
Kultar selbst zu uritersuchen und einzuschätzen...

Es scheint ein Fluch von Dritte-\7elt-Ländern zu sein, daß sie das Ge-
fühl haben, sie mi:.f3ten ihr Erziehungssystem so verändem, daß es den
Anforderungen der ökonomischen Entwicklung entspricht. Die krasse

Auffassung, d^ß irgendwie (aber wie?) kulturelle Anliegen suspendiert
und weggesteckt werden können bis die ökonomische Entwicklung ir-
gendeinen erwünschten Stand erreicht hat, muß nicht nur wegen ihrer
Absurdität angeprangert werden, sondern auch wegen ihrer Unmöglich-
keit...

Erfahrungen mit Georg Forster zwischen Göttingen und Tonga

Das Schicksal der Südseevölker wird nicht nur bestimmt durch ihre Fä-
higkeit ökonomische und poütische Strategien zu entwickein, sondern
auch durch eine gemeinsame Anstrengung, virulente Formen des Mo-
dernismus auszutreiben.

'Atenisi vdrd weiter gegen lgnonnz, Subjektivismus, Ameliorismus und
Heilslehren in allen ihren verschiedenen Erscheinungsformen kämpfen,
besonders aber auf dem Gebiet der Brziehung in der Südsee.

IV Entdeckung der ,,exotischen Literatur": Georg Forster und
Sakontala

Die Entdeckung des Schauspiels Sakontala or thefatal ingwährend
seines Aufenthaltes in London 1,790 eröffnete Georg Forster eine
neue, faszinierende Perspektive, die für ihn die Möglichkeit enthielt,
die'Werte der Antike - das heißt die Ideale des klassischen Humanis-
mus - als Grundlage der bürgerlichen Emznzipation um den Geist
und die humanen Bestrebungen des alten Indien zu erweitern; es geht
ihm dabei also um die gleichen Ideale wie sie auch der Tonganer Futa
Helu für sein Erziehungskonzept bei den Griechen entdeckte!18

Georg Forster war beeindruckt von der nanirlichen Menschlich-
keit dieses märchenhaften Dramas, in dem die Titelheldin, eine junge

Frau, gegen alle S7idersände und Intrigen am Hof ihres kaiserlichen
Gebieters unbeirrt zu threr Iiebe und zu ihrem Versprechen steht
Die paradiesischen Szenen im heiligen Hain (im ersten Akt des

Snicks) mögen ihn an seine Eindnicke in Tahiti erinnert haben.

Seine Begeisterung über die Entdeckung der aitindischen Dich-
tung Sakontala beflügelte ihn, das Schauspiel des bedeutenden Dich-
ters Kalidasa (4.-5. Jh.) in Deutsch-land bekannt zu machen. Von der
unmitteibaren Wirkung, die Georg Forsters Übersetz.rngte auf Schil-

18

79

Vgl. AÄ ]'{I, 481-482.

Aus dem Englischen - Sakontala -

Übersetzung von V/illiams Jones;

or the fatal Nng basierend auf der
Oberrichter in Bengaien aus dem
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let, Goethe und Herder ausübte, können vrir uns heute kaum noch
eine Vorstellung machen. Ähnlich wie in seiner Reise um die l{/eltwur-
den völlig neue Horizonte sichtbar, und nicht nur hierzulande, son-
dern in vielen Ländern Europas erureiterte sich die geistige Land-
schaft der Zeit.

Georg Forster grg .. darum zu zeigen, ,,wiefern die schöpferi-
sche Energie des Menschen sich in ihren Außerungen überall gleich-
bieibt," und vrie das, was er als ,,lokale Bildung" bezeichnet, also die
nationalen Besonderheiten, umschlossen udrd von der ,,allgemeinen
Bildung", die - wie gesagt - allen Menschen gemeinsam ist. Damit
wendet er sich gegen europäsche Überheblichkeig ebenso aber auch
gegen eine Relativierung kultureller Differenzen: Fragen, die uns
heute immer noch als Problem eurozentrischer Perspektiven im
Kontext der Diskussionen um kulturelle/ethnische Identität be-
schäftigen. (Georg Forster hat gewissermaßen den Relativismusstreit
vorausgeahnt.)

Als ,,Spiegel der Seeie und geistige Landkarte ihrer Zeit" hat der
heute wohl bedeutendste pazifische Schriftsteller, der Samoaner Al-
bert \Wendt, die neue Literatur Ozeatiens bezeichnet, als Oar oan
Visions of Oceania and Earth. Sie vermittelt - in einem Georg Forster
verwandtem Geist - zwischen Insel und Welt, zwischen ,kulturelier
Identirit und Universalität'. Die Literatur ist - wie Albert \X/endt er-
klärt - ,eine Nonvendigkeit für das Überleben eines jeden Volkes'.
Bei meinen Versuchen - nach Gesprächen mit den Schriftstellern der
Inseln - diese neu entstandene Literatur der ,,Südsee" in unserem
Lande zu vermitteLn, den Autoren, denen ich begegnet bin, hierzu-
lande also ein angemessenes Forum za eröffnen, wurde mir allerdings
bewusst, wie recht Georg Forster hatte, als er bemerkte, dass aller

,falschen Schwärmerei' Wirkung in der Tat dazu angeteln ist, ,Men-
schen voneinander zu entfernen': Noch immer triumphien Der Papa-

Sanskrit und Pakrit mithilfe eines Brahmanen, zunächst ins Lateinische;
s. Gerhard Steiner, AA VII, 478-479: Entstehungsgeschichte.

Erfahrungen mit Georg Forster zwischen Göttingen und Tonga

lagi Intercsse und Anteilnahme an der neilefl Literatur der Südsee blie-
ben bisher auf wenige Zettgenossen beschränkt.zo

Zum Schluss möchte ich an diesem Ort, in diesem Kolloquium,
anregen, sich auf diese bisher wenig beachtete litera-
risch/künsderische und poetische Seite des Lebens und der \X/erke

Georg Forsters einzulassen. Und ich kehre noch einmal zu meinen
persönlichen Erfahrungen mit dem durchaus kritisch bewunderten
S chdfts telier zurück.zt

In der Schreibtischphase meiner ethnologischen Forschungen v/ar
mir der Schriftsteller und Poet - denn seine Übersetzungen verraten
poetische Neigungen und Fähigkeiten - eine udchtige Leitfigur: Die
Ärt und \ü7eise, wie er es verstand, seine Beobachtungen vor Ort,
seine Aufzeichnurgen und Reflexionen als Reisender und Philosoph

Epeli Hau'ofa, Tales of the Tikongs, Auckland 1983; ebd., Nickkehr durch die

Hintertür. Satiren aas Tonga. Äuswah-l und Nachwort von Renate von Gi-
zycl<t, Nürnberg 1988; Albert Wendt, I-zaaes of the Bary1an Tree, Äuckland
1979 @eutsche Ausgabe: Der Clan uon Samo4 \üTuppertal 1982; Konai
Helu Thamann, YOU, the coithe of n1 parents. Poems, Suva 1974; ebd., Insel-

feaer. Gedicbte aas Tonga (Reihe Literatur des Pazifik), Nachwort und Ü-
bersetzung von Renate von Gizycki; Der Papalagi, die erfundenen ,,Reden
des Südsee-Häupdings Tuiavü aus Tiavea" von E. Scheuermann, Z;jrich
1,977.

Allerdings - und das soll gerade auch im Sinne von Georg Forsters Be-
kenntnis zu den menscblicben Scbwacbheitez doch angemerkt werden: Die
zwei Seelen in seiner Brust (wie E. Berg es nannte), die eher befremdli-
chen Aussagen über ,,die Wilden" in Tanna oder Malicollo, das unreflek-
tierte Schönheitsideal des Beobachters (angesichts der Hässlichkeit der
Melanesier oder Feuerländer), sein Glaube an den Fortschritt der von
Europa angeführten Ziviiisation sollen hier in Erinnerung gerufen wer-
den. Georg Forster war gewiss kein ,,höheres \üesen" (Sonnemann). Er
war ein Kind seiner Zert, einer Epoche, die oft allzu rationalistisch an das

Gute im Menschen glaubte. Aber gerade auch darin kann ich ihn in vie-
lem verstehen. 'S7er von uns ist als Forscher vor Ort immer auf der Hö-
he seiner selb stge steckten wis senschafdichen ldeale?!
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im Text miteinander ztr verbinden, wurde durch seine Entdeckung
der altindischen Dichtung um die literarische Dimension enreitert.

Ich fiikrlte mich durch seine Textgestaltung ermutiS, meine eige-

nen subjektiven Erfahrungen und literarischen Reflexionen in meine
Texte einzubringen und den engen Grenzen ethnologischer Darstel-
lungsweisen entgegenzustelien. \ü7as heute beispielsweise als,Krise
der Repräsentation' oder ,Narrativität' innerhalb der Ethnologie/
Anthropologie diskutiert wird, entsprach nach Rückkehr von meinen
Reisen in die Südsee meiner Vorstellung, dass es nicht angemessen

sei, also für mich auch nicht möglich war, ,,objektiv" in gewohnter,
wissensch afthch / homogener, geglätteter Sprache über meine Begeg-

nungen, Beobachtungen und Erfahrungen, (gewissermaßen als ,Et-
zäbfer im off oder ,STeltgeist) ,u schreiben. Der tonganische Poet
und Anthropologe Epeli Hau'ofa hat von uns als wesdichen \Wissen-

schafdern gefordert, tlnsere Spracbe qa uerruenschlichen. Georg Forster hat
dies bereits in seiner Rcise um die Welt getan Als Revolutionär bis heu-

te noch häufig umstritten, ist Georg Forster von den Dichtern seiner

Zeit - Goethe, Schiller, tJ7ieland - zu Recht vor allem als ein Schrift-
steller verstanden worden, der unseren Horizont im Geiste eines

humanistischen \üTelwerstän dnis ses enveitert hat.
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